W 24. 


Von dieſer der Unterhals 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Geist, Vumor, Satire, 


für * 


Poesie, Welt⸗ 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Donnerſtag, 
am 18. Februar 
1847. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 221 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


und Bolksleben, 


Adam's erſter Traum. 
f Von Fernand. 


Der erſte Menfch erlag den Wundern der Natur 
und des Lebens, die alle auf ihn hereinbrachen, ihn 
umleuchteten, umtönten und umrauſchten, die in Duft 
und Wohlgeſchmack und in ſanften Gefühlen ihn durch⸗ 
drangen, durchſchauerten mit Entzücken — die Sinne 
ermüdeten, und wie ein Kind am Weihnachtsabend 
mitten unter den frohen Geſchenken ſchlief er ein. Aber 
die friſche Seele lebte im Traume fort. Er glaubte fich 
wach, nur war er allein. Im breiten füßen Palmen⸗ 
ſehatten lag er mit der reichen Erinnerung des Geſehe— 
nen, des Gehörten, des Genoſſenen. Gott, fo ſchien es 
ihm, war in den Himmel zurück, die Engel waren ihm 
als treue Diener gefolgt. Er war allein auf Erden von 
den Himmelabgeſtammten zurückgeblieben, und mitten in 
ſeinem Glücke wandelte ihn jenes Heimweh nach dem 
hohen Vaterlande an, welehes wir, ſo lang auch unſer 
Geſchlecht dieſen Stern bewohnt, mit allen Freuden der 


Erde nicht niederkämpfen, mit allen Lebensgenüſſen nicht 


ſättigen können. Adam glaubte aber, dieſe Sehnfucht 
entſpringe nur dem Bedürfniſſe nach einem befreundeten 
Weſen aus dem Himmel, und er rief Gabriel und Ras 
phael, welche er bei dem Herrn geſehen hatte. Statt 
dieſer leuchtenden hohen Geiſter, deren Antlitz Mondlicht, 
deren Gewand funkelnder Schnee war, ſank ein kleiner 


Engel ohne Flügel auf einer Wolke, die ihn trug, zu 


Adam herab. 


Deine Liebe mit Liebe vergelten! 


Adam ſtreckte ihm froh die Arme entgegen. Doch 
fragte er: „Wer löſchte den Glanz Deines Antlitzes 
aus?“ 

„Gott ſelbſt,“ entgegnete der 
Deinem Auge nicht weh thue.“ 

„Und warum haſt Du keine Flügel?“ 

„Weil ich bei Dir auf Erden bleiben will!“ 

„O gute Seele!“ rief Adam gerührt; „ich will Dir 
Und es ſoll Dich nicht 
reuen, den Himmel verlaſſen zu haben; die Erde iſt auch 
ſchön! Du kennſt ſie doch?“ 8 

„Ich ſehe ſie zum erſten Male,“ erwiderte der Engel, 
„erzähle mir davon, daß ich ſie mit Deinen Augen ſehe, 
mein Freund!“ 5 

Nun erzählte Adam von den Blumen und den füßen 
Früchten, von den Liedern der Nachtigallen, der Lerchen 
und der anderen Sänger, die in der Erzählung von 
ihrem Glücke nicht fertig werden konnten, (Adam ver⸗ 
ſtand ihre Sprache,) von den heiteren Spielen der Rehe, 
Eichhörnchen, der Tiger und Löwen, (die damals alle 
noch ſanft und friedfertig waren,) von dem ſchilleinden 
Fluge der Schmetterlinge, dem ſingenden Flügelſchlage 
der Käfer, dem wundervollen Leben im rieſelnden Waſſer, 
im lispelnden Laube, im rauſchenden Gebüſche, und von 
den noch wundervollern Regungen in der Menſchenbruſt, 
von der Freude, die ihm der Anblick der Farben, das 


Lauſchen auf den Geſang, die Betrachtung der ſcherzen⸗ 


Engel, „daß der Glanz 


den Thiere, das Gefühl des ſanften Lüftchens, der duf⸗ 


tende Hauch der Blumen gab, und von einem Sehnen, 


Hoffen und Ahnen, das aus dem tiefſten Grunde der 
Seele emporſtrebe, ohne ihm noch klar geworden zu ſein, 

bis jetzt, wo er alles erzählen, wo er ſich mittheilen 

könne, weil er ſich verſtanden ſehe, weil er ſein Gefühl 

mitempfunden glaube, weil er in dem freundlichen Auge 

des Engels ſeine Freude, wie die Sonne im Waſſerſpie⸗ 

gel, verzwiefacht ſehe. „Sage mir nur noch ein Mal,“ 

ſchloß Adam, „daß Du bei mir bleibſt, ſage es mir recht 
ſicher, und reiche mir die Hand, die ich feſthalten will 

zu meiner Beruhigung. Denn ſo glücklich ich war, ſo 

fürchte ich, daß dieſes Hoffen, Sehnen und Ahnen, was 

nun zu unausſprechlicher Freude geworden iſt, wieder 

hinabſinken wird in der Seele, und wie Wehmuth mir 

laſten wird auf dem Herzen!“ — Und Adam wollte 

die Hand faſſen und neigte ſich heftig vor und — trat 

aus dem Traume. — 

Es war wie geſtern, als die Sonne aufging — 
lauter Glanz, aber der Engel war in dem Licht zerron⸗ 
nen, und Adams Herz blutete zum erſten Mal in dem 
Schmerz getäuſchter Hoffnung. Schon wollte er klagen, 
als das an die Strahlen gewohnte Auge jetzt Gott er⸗ 
kannte, der vor ihm ſtand, und welchen Adam für die 
aufgehende Sonne hielt. „Was fehlt Dir, mein Kind!“ 
fragte der Allerhöchſte freundlich. „O ſag' mir, Herr,“ 
fragte Adam, „iſt das Leben, wo ich war, oder wo 
ich bin?“ 5 

„Du träumteſt und nun wachft Du!“ 

„Dann laß mich träumen! Wachend bin ich allein, 
im Traume war meine Seele in zwei Hälften geſchieden 
und ich konnte mit mir wie mit einem zweiten Engel 
reden; meine Gefühle, meine Freude, mein Leben war 
zweifach und ich war noch einmal ſo glücklich.“ 

„Du träumteſt Wahrheit,“ antwortete der Herr, 
„ich ſchied Deine Seele, Deine Gefühle, Deine Freude, 
aber auch Deinen Leib in zwei Hälften, die nun fortan 
Eins machen werden, ich bildete Dir ſo eine Gefährtin, 
die an Deiner Seite ſteht.““ 

Adam wendete ſein Geſicht und der Engel, den er 
im Traume geſehen, ſtand, ſein zarteres Ebenbild, vor 
ihm. — BES 

„Das iſt Eva? die vom Manne genommene?“ rief | 
Adam freudig. „Und Dir zurückgegeben,“ ſagte der 
Herr, und das Lichtmeer ſeiner Erſcheinung zerfloß wie 
die ins Meer ſinkende Abendſonne. 


Die Commiſſion von unſerm Stadtrath. 


Der Stadtrath einer gewiſſen Stadt hielt Sitzung, 
um über die theuern Brodpreiſe zu berathen. Er be⸗ 
ſchloß, um dem Mangel zu ſteuern, in Stettin Früchte 
einkaufen zu laſſen, und betraute mit dieſem Auftrage 
drei ſogenannte Sachverſtändige. 

Deer weiſe Beſchluß des löbl. Stadtraths ward ſo⸗ 
leich auch in die Zeitungen eingerückt, eben ſo die 
ne, für welche Frucht gekauft werden ſollte. 
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Die drei Committirten machten ihre Abſchiedsbeſuche, 
verſprachen Allen wohlfeileres Brod, nahmen Abſchied 
von Weib und Kind — und reiſten endlich ab. 

Geſpräch im Eiſenbahnwagen. k 

„Hären Se, wo reiſen Se denn hin? — Wolle Se 
doch mit nach Stettin? mer ſeyn de Commiſſton von 
unſern Stadtrath, mer ſollen Frucht dorten koͤofen, weil's 
bei uns ſo ſeher deuer is Alles; ne, es is erſchrecklich, 
wenn mer dran denkt! jaa —“ 

Ankunft in Magdeburg. 

„Hären Se Herr Werd, beſorgen Se uns en gudes 
Middag Eſſen, — wenig un gud, — was Feines, — 
wiſſen Se, — un en bischen reichlich! Mer ſeyn de 
Commiſſion von unſern Stadtrath, mer ſollen nach 
Stettin reeſen un Früchte koofen, weil's bei uns fo 
ſeher deuer is Alles. Ne, — es is erſchrecklich, wenn 
mer dran denkt! jaa —“ 

Ankunft im Hötel de Brandenburg in Berlin, 

„Hären Se Herr Werd, beſorgen Se uns einige 
artige Zimmerchen mit en bischen Raum, denn ſehen 
Se, mer müſſen anſtändig logiren de baar Dage, wo 
mer hier ausruhen wern; mir ſeyn de Commiſſion von 
unfern Stadtrath, mer ſollen nach Stettin reeſen un 
Früchte koofen, weil's bei uns fo jeher deuer is Alles. 
Ne, — es is erſchrecklich, wenn mer, dran denkt! jaa —“ 

Ankunft in Stettin, 

Hären Se Herr Werd, geben Se uns en baar 
hibſche Zimmer met en Salong, mer bleiben mehrere 
Dage hier, mer haben Geſchäfde dahier, ſehen Se, mer 
ſeyn de Commiſſion von unſern Stadtrath, mer ſollen 
dahier Früchte koofen, weil's bei uns ſo ſeher deuer is 
Alles. Ne, es is erſchrecklich, wenn mer dran denkt! 
Jaa — — 5 ; 

Der Wirth: „Ah, — freut mich recht ſehr, daß 
Sie mir die Ehre ſchenken, — ich habe von Ihnen und 
Ihrem ehrenvollen Auftrage ſchon vor acht Tagen in 
der Zeitung zu leſen das Vergnügen gehabt.“ 

Den erſten Tag ſehen ſie ſich in Stettin um, zeigen 
ihre Creditbriefe vor und fragen, ob ſie das Geld gleich 
haben können: „denn ſehen Se, mer ſeyn de Commiſſion 
von unſern Stadtrath, mer ſollen dahier Früchte koofen, 
weil's bei uns ſo ſeher deuer is Alles. Ne, — es is 
erſchrecklich, wenn mer dran denkt. Jaa — —“ 

Am zweiten Tage laſſen ſie einen Mäkler in ihren 
„Salong“ kommen, um ihm wegen der Kornankäufe 
Auftrag zu geben: „denn ſehen Se, mer ſeyn de Com⸗ 
miffton von unſern Stadtrath, mer ſollen dahier Früchte 
koofen, weil's bei uns ſo ſeher deuer is Alles. — Ne, — 
es is erſchrecklich, wenn mer dran denkt. Jaa — — 4: 

Der Mäkler verfichert, es ſei ſehr ſchade, daß ſie 
ihm nicht zwei Tage früher Auftrag gegeben, jetzt ſei in 
Folge des Lärms über Ankäufe, welche geſchehen ſollten, 
die Frucht um 20 Procent aufgeſchlagen. — - 

Die Herren erſchrecken über diefe Nachricht. — 
Sie bleiben zwei Tage in ihrem „Salong“ beiſammen 
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und rechnen endlich heraus, daß hier die Frucht theurer 
ſei, als bei ihnen zu Hauſe auf dem Markte, weshalb 
fie befehließen, wieder nach Haufe zu reifen. 

Sie erſtatteten dort Bericht vor dem verſammelten 


Rathe, bekommen Erſatz ihrer „kleinen“ Diäten, und es 


wird ihnen der Dank der Stadt votirt für die Umſicht, 
Aufopferung und den Eifer, mit welchem fte ſieh ihres 
Auftrags entledigt haben. (l. Bl.) 


Miscellen. 


Unter dem Titel: „Der deutſche Auswanderer, 
Centralblatt für die deutſche Auswanderung und Kolo⸗ 
niſirung,“ erſcheint in Darmſtadt eine Zeitung, die ganz 
jenen Intereſſen gewidmet iſt. Die Redaktion beſteht 
aus F. Haas, Dr. Küntzel und H. Malten. Eine 
andere „Auswanderungs-Zeitung,“ redigirt von 
Büttner, v. Roß und F. Schmidt kommt in Rudolſtadt 
heraus. So beſitzen wir plötzlich zwei Organe für einen 
Gegenſtand, deſſen Wichtigkeit man immer allgemeiner 
einzufehen anfängt. Die erſten Blätter enthalten viel 
Leſenswerthes auch für Solche, die ſich nicht ſpeziell 
für Ausw. intereffiren. U. A. beſtätigt ſich immer mehr, 
daß der „deutſche Texas-Verein“ — mögen ſeine 
Gründer auch die edelſten und menſchenfreundlichſten Ab⸗ 
ſtchten gehabt haben — durch die Gewiſſenloſigkeit oder 
Nachläſſigkeit einiger feiner Beamten jenſeits des Oceans 
viel Unglück geſtiftet hat, um fo mehr, als Tauſende von 
armen Ueberſiedlern, im blinden Vertrauen auf jenen 
Verein (an deſſen Spitze angeſehene Namen ſtehen), 
Vorbereitungen, Erkundigungen u. ſ. w. verabſäumten, 
was ihnen ſonſt wohl der Selbſterhaltungstrieb einge— 
geben hätte. — 


Ein mediziniſches Journal warnt das ſchöne Ge⸗ 
ſchlecht vor dem Gebrauche des Patſchuli. Es ſoll 
blaß machen und Nervenzufälle herbeiführen. Das Arom 
des Patſchuli ſtammt von Pleetranthus graveolens her, 
die in Indien und auf der Inſel Bourbon wächſt und 
getrocknet nach Frankreich kommt. Das daraus gewon⸗ 
nene ätheriſche Oel iſt flüchtiger als das der Citrone 
und von gelbgrünlicher Farbe. Dem Moſchus entgegen⸗ 
geſezt, verbreitet Patſchult mehr Geruch, wenn man es 
an einem feuchten Orte vertheilt. 


In Peſth iſt am 8. Februar das Theater durch 
eine furchtbare Feuersbrunſt verheert worden. Gegen 
vier Uhr Morgens begann, der Feuerlärm und es währte 
beinahe eine halbe Stunde, bis ſich einige Perſonen auf 
dem Platz einfanden. Das Feuer hatte bereits gewaltig 
um ſich gegriffen; das Dach brannte auf drei Seiten, 
gegen den Theaterplatz, die Brückengaſſe und den „König 


von Ungarn.“ Bald darauf ward auch das dritte Stock- 


1 


werk vom Brand ergriffen, die Flamme ſchlug zu den 


x 


Fenſtern heraus, und kurz nachher ſtürzte das Dach 
zuſammen. Nur den angeſtrengteſten Bemühungen der 
Löſchenden, wobei ſich das Militair rühmlichſt auszeich⸗ 
nete, gelang es, die ganze Garderobe und die Theaters 
Bibliothek zu retien; Bühne, Parterre und Logen ſind 
ein Schutthaufen; der Theil des Gebäudes, in dem ſich 
der Redoutenſaal befindet, wurde gleichfalls gerettet. 


Von den 12,000 freiwilligen Jägern, welche zur 
Zeit des großen Freiheitskampfes zu den Waffen eilten, 
dienen noch 466 gegenwärtig in der Armee, und zwar 
8 als Oberſten, 18 als Oberſtlieutenants, 220 als 
Majors (die Armee zählt überhaupt nur 547 Majors), 
214 als Hauptleute, 3 als Regimentsärzte, 2 als In⸗ 
tendanten und 1 als Premierlieutenant. 


In Paris ſollte zur Eröffnung des neuen Theatre 
historique A, Dumas’ neues Drama: „la reine Margot‘ 
ſtattfinden Die zu miethenden Plätze find bereits für 
die erſten zehn Vorſtellungen vergeben. Die Queue für 
Parterre und Gallerien, die auf Eröffnung der Abend⸗ 
Kaſſe wartet, bildete ſich ſchon früh um 7 Uhr, als 
plötzlich Zettel angeſchlagen wurden, wodurch die Eröff⸗ 
nung um acht Tage verſchoben wurde, und die Menge 
ſich nun höchft mißvergnügt verlief. 


Heinrich Heine hat für das Theater der Königin 
in London das Sijet eines phantaſtiſchen Ballets unter 
dem Titel: „Ein Sommernachtstraum“ geſchrieben, das 
in der jetzt beginnenden italieniſchen Saiſon von Perrot 
und Paul Taglioni in Scene geſetzt und auf das 
Reichſte ausgeſtattet wird. 5 


Eine merkwürdige Verhaftung hat dieſer Tage in 
Berlin, in Folge der Geſtändniſſe einer ziemlich ele—⸗ 
ganten Gaunergeſellſchaft ſtattgefunden. Sie betraf einen 
Schuhmacher, welcher ſich damit beſchäftigt hatte, gewiß 
nicht ohne Eigennutz, den Dieben Papiergeld in die 
Sohlen einzunähen. Bei Gelegenheit der verſuchten Be⸗ 
ſtechung eines Gefangenwärters iſt dieſe noble Kund⸗ 
ſchaft ans Tageslicht gekommen. f RER 


Räthſel. 


Das Erſte ſteht im Stalle 
Und wiehert mit lautem Schalle. 
Das Zweite pflegt auf dem Kopf zu ſitzen 
Und endet in viele duͤnne Spitzen. 
Wer in dem ſchoͤnen Schwanze 
Des Erſten ſucht das Ganze, 
Der wird es wahrlich nicht erbeuten. 
Such's lieber unter Handelsleuten. 


— 
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Reise um die welt. 


* Seitdem Seribe ſein „Glas Waſſer“ geſchrieben hat, 
weiß alle Welt, die es ſonſt nicht gewußt hätte, daß kleine Ur: 
ſachen große Wirkungen hervorbringen; daß auch umgekehrt der 
Satz richtig iſt, erfahren wir jetzt. Die Aufhebung des Kreis 
ſtaates Krakau, welche in der großen Welt vielen Lärm: machte, 
hat den Preis der Elbinger Neunaugen um 75 Procent 
heruntergedruckt. Der hierdurch herbeigefuͤhrte Verluſt fur die 
armen Fiſcherdoͤrfer an den Nogatmuͤndungen iſt ſehr empfindlich. 

„ In Frankfurt a. M. hat die dortige Gasbereitungs⸗ 
Geſellſchaft einen entſchiedenen Sieg Über die engliſche Conti⸗ 
nental-Geſellſchaft erfochten, indem das Harzgas der erſteren, im 
Preiſe bedeutend mäßiger, auch noch andere große Vorzüge vor 
dem Kohlengas der engliſchen Geſellſchaft nachwies. 

„ In dem bereits erwähnten Rieſenprozeſſe, der am 
12. Februar vor dem Criminalgericht zu Berlin verhandelt 
wurde, handelte es ſich um eine Diebesbande von 17 Perſonen. 
Sie hatte im Sommer 1845 bei einem Schuhmacher ihre regel⸗ 
“mäßigen Zuſammenkuͤnfte, in denen fie über ihre nächtlichen Un⸗ 
ternehmungen beriethen und die Rollen vertheilten. So haben ſie 
neun große Diebſtaͤhle theils in Berlin, theils in der naͤchſten 
Umgegend groͤßtentheils mit reicher Beute ausgeführt, Der Haupt⸗ 

Dieb wurde zur Einſperrung bis zur Begnadigung, auf die vor 
Ablauf von mindeſtens 30 Jahren nicht anzutragen, ein anderer 
zu 20 Jahren Einſperrung u. ſ. w. verurtheilt. Nur ein Frauen⸗ 
zimmer wurde für nicht ſchuldig erklärt, 

„ Am 10. Februar erfolgte vor der Hauptabtheilung des 
Berliner Criminalgerichts die Freiſprechung eines des betruͤglichen 
Bankerottes angeklagten, unter dem Namen „der billige 
Mann“ bekannten Kaufmannes L. Aus den Verhandlungen er⸗ 
fuhr man übrigens, daß der Angeklagte der Bruder des bekannten 
Novelliſten und Bühnendichters L. ſei, den er auf der Univerfität 
unterftügt, aber zugleich verpflichtet hatte, mit ihm feinen litera⸗ 
riſchen Erwerb zu theilen II“ 

Der Buchhaͤndler C. W. Leske in Darmſtadt iſt in 
dem gegen ihn, wegen Herausgabe der rheiniſchen Jahrbücher, 
eingeleiteten Kriminalprozeß vollig freigeſprochen worden. 

„ In Königsberg erzählt man ſich folgende geheimniß⸗ 
volle Geſchichte: Ein junges Maͤdchen koͤmmt von der polniſchen 
Grenze nach Königsberg, wird in eine Pietiſtenbande eingeführt 
und uͤbergiebt einem Mitgliede derſelben, der ſich ihr als Kurator 
anbietet, ihr baares Vermögen im Betrage von 1000 Kthlr. 
Als ſie nun zum Zwecke ihrer Verheirathung das Geld wieder⸗ 
verlangt, laͤugnet der Mann den Beſitz des Geldes ab, ruft ſeine 
Leute zuſammen und halt das Mädchen als een drei 
Tage lang eingefperrt, 

„Aus den Berichten eines Baptiſten-Miſſionairs 
im weſtlichen Afrika erſieht man, daß zu Kalabar es noch Men⸗ 
ſchenopfer giebt; denn als der Sohn des verſtorbenen Koͤnigs 
ſtarb und die alte Mutter Niemanden mehr hatte, dem ſie ihr 
Eigenthum uͤbererben ſollte, ließ fie eine Menge Sklaven theils 


... 


lebendig vergraben, theils hinſchlachten. Das Todtenopfer bilde⸗ 


ten 30 Negerinnen, 40 Neger und 20 Kreolen; in das Grab, 


welches den Leichnam aufnahm, wurden 30 Negerinnen lebendig 
mit verſenkt; trotz der Bemuͤhungen der Miſſionaire konnten ſie 
den König Cyimba nicht dazu bewegen, dies zu verhuͤten. 

„* Die Wittwe des Poſener Gensd'armen, der in treuer 
Erfuͤllung ſeiner Dienſtpflicht von dem Emiſſair v. Babinski er⸗ 
ſchoſſen wurde, hat von unſerm Koͤnige eine lebenslängliche Pen⸗ 
ſion von 5 Kthlr. monatlich und die Zuſicherung erhalten, daß 
ihre Kinder in das große Potsdamer Militair⸗ Waiſenhaus auf⸗ 
genommen werden ſollen. f 

„ Der Handel mit Traktaͤtlein vermag ſich in Berlin 
noch keinen ergiebigen Boden zu erringen. Der Beſitzer einer 
Buchhandlung, welcher ſich hauptſaͤchlich nur mit dem Debit reliz 
giöfer Bücher, beſonders mit dem Verkauf von Schriften, die in 
das Gebiet des Katholicismus ſchlagen, mehre Jahre hier eifrig 
beſchaftigte, hat jetzt nicht nur feine Zahlungen eingeſtellt, ſondern 
auch, wie es heißt, ſich heimlich nach Texas entfernt. Derſelbe 
ſoll viele, erſt vor Kurzem von ihm verſchriebene Werke uͤber die 
Verbeſſerung der Landwirthſchaft, nach jenem Lande, wo ſo viele 
mit ihrem Vaterlande unzufriedene Deutſche eine beſſere Heimath 
ſich zu begründen hoffen, mitgenommen haben. 

„ In Wittſchen bei Tilſit hat eine Einliegerin den 
Verſuch einer Arſenikvergiftung ihres Wirthes gemacht, weil dieſer 
ſie mit einer Anzeige wegen Diebſtahls bedrohte; fie hatte dem— 
ſelben einige Metzen Kartoffeln entwendet. Als ihr Vorhaben 
entdeckt war, brachte ſie ſich ſelbſt auch Gift bei und verſchied 
im Gefaͤngniß, nachdem ſie ein vollftändiges Geſtaͤndniß abge⸗ 
legt hatte. \ 

„ Oer Semaphore meldet aus Alexandrien vom 19. 
Januar, daß im ganzen Stedjas bis Aden die Cholera mit großer 
Heftigkeit ausgebrochen ſei. In und um Mecca hatte fie ſchon 
mehr als 15,000 Menſchen weggerafft. Unter dieſen Umftänden 
hat der Vicekoͤnig ſeine beabſichtigte Reiſe nach Ober-Egypten 
aufgegeben. — Auf feinen Befehl iſt in der Nähe von Suez ein 
Geſundheits-Cordon gezogen, der keinen Pilger nach Egypten 
durchläßt. \ 

„% In Marburg hat fih am 7. Februar eine freie pro⸗ 
teſtantiſche Gemeinde gebildet, an deren Spitze der Profeſſor 
Bayrhoffer ſteht. . N 

„ As Merkwuͤrdigkeit verdient angeführt zu werden, daß 
unter den Beſtellungen auf Kiſſinger Brunnenwaſſer ſich 
auch eine aus Hong-Kong (China) befindet. 

„ Fur Liſt's Angehörige find bis jetzt in Augsburg 3060 
Gulden eingegangen, darunter auch eine Gabe von H. Heine 
in Paris, 

Eine Königsberger Emaneipirte ſoll ſich, um allen 
flegeihaften Zudringlichkeiten aus dem Wege zu Be in den 
Schutz eines Kavaliers begeben haben. 


Hierzu Schalup pe. 


* 


Schaluppe zum 
N 21. 


Inſerate werden A 1} Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge 
nommen. Die Auflage iſt 1600 und 


Belohnung und Unterſtützung des Geſindes 
fur lange und treu geleiſtete Dienſte. 


Die Verarmung iſt ſeit jüngſter Zeit in einem 
Fortſchritte begriffen, der, wenn nicht die kräftigſten 
Maßregeln dagegen ergriffen werden, eine noch größere 
Progreſſion und Folgen fürchten läßt, die gar nicht zu 
berechnen ſind, — darüber dürften urtheilsfähige Com⸗ 
petenten einverſtanden ſein. Es muß darum dieſe Er⸗ 
ſcheinung die allgemeinſte Aufmerkſamkeit erregen und 
nicht nur einſtweilige Palliative, ſondern durchgreifende 
Radical⸗Mittel gebieteriſch finden. 

Je unmündiger aber, wie des Rathes und der Lei⸗ 
tung bedürftig ganz beſonders die Armen aus der 
dienenden Klaffe in bürgerlicher, wie moraliſcher 
Hinſicht daſtehen, und in Folge mangelnder Bildung, 
in Folge drückender Verhältniſſe, in denen ſie aufge⸗ 
wachſen, in Folge des Druckes, den ſie erfahren, 
und in Folge des Mangels an Subſiſtenz- Mitteln, 
nothwendig erfahren mußten, um ſo mehr muß die Hu⸗ 
manität ſich gedrungen fühlen, gerade dieſe Armen der 
beſondern Protektion zu empfehlen, je größer der Noih— 
ſtand bereits iſt und noch zu werden droht. 

Denn die Humanilät gebietet, gerade an dem Noth— 
ſtand dieſer Armen nicht gleichgültig oder gar fühllos 
vorüber zu gehen, die in ihren rüſtigen Jahren als Ge⸗ 
finde Mitglieder unſerer Haus-Genoſſenſchaft geweſen, 
die mit Aufopferung ihrer ganzen Zeit, Kraft, Mühe, 
Arbeit und Schlaf ausdauernd treu und redlich uns bie 
dient, — nicht ſelten in unſere drückendſten Launen ſich 
geduldig gefügt und ſomit unſer Daſein uuns erleichtert 
haben, nun aber nach allmähligem Verbrauche und Hin⸗ 
ſchwinden ihrer körperlichen Ruſtigkeit und Geſundheit, 
in Folge nothwendig eingetretener Hilfsloſigkeit, der Noth 
und dem Mangel aller Art Preis gegeben ſind. In 
tichtiger Würdigung, dieſer Verhältniſſe haben die men— 
ſchenfreundlichen und einſichtsvollen Communal⸗Behörden 
Berlins dieſem Nolhſtande der dienenden Klaſſe im Jahre 
1829 ſchon durch Gründung eines Geſinde-Belohnungs⸗ 
und Unterſtützungs⸗Fonds auf eine fegensreich bewährte 
Weiſe abgeholfen, von dem Grundſatze ausgehend: 

Wer uns gedienet lang und treu 
Der ſei im Alter von Hunger frei! 


Zufolge des am 31. Auguſt 1836 datirten betref⸗ 


| 


amgibost. 


Arm 18. Februar 1847. 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 


Orten der Provinz und auch darüber hinaus 
verbreitet. 


fenden Statutes wird dieſe Communal-Stiftung von 
einer Deputation verwaltet, die, auf dem Ralhhauſe ſich 
verſammelnd, aus Stadtrichter, Stadtverordneten und 
Bürger-Deputirten beſteht, in allem eilf Perſonen, denen 
noch zehn Prüfungs- Commiſſarien behilflich find, die 
Anfprüche treuer Dienſtboten, die eine Reihe von Jahren 
bei derſelben Herrſchaft gedient haben, zu prüfen. Die 
Einnahmen dieſes Fonds bilden ſich aus der Abgabe 
von 5 %%, die Jeder dort in den Dienſt tretende, fo 
wie jeder die Herrſchaft wechſelnde Dienſtbote entrichten 
muß. Die auszutheilende Prämie an jeden Dienſtboten 
beträgt 40 % Außerdem wird dem invalide geworde⸗ 
nen Geſinde je nach ſeinem Bedürfniſſe auch noch eine 
laufende Unterſtützung gewährt. Die zu Prämien vers 
wendete Summe beträgt drei Viertheile der im Laufe des 
Jahres eingekommenen Beiträge. Die zur Erlangung 
der Prämie erforderliche Dienſtzeit iſt für das männliche. 
Geſinde eine achtjährige, für das weibliche eine fünf: 
jährige. Das vierte Viertheil der Jahres-Einnahme wird 
zu der Unterſtützung verwendet. — Die Abgabe der 
5 c, begann febon im Jahre 1827 und beirug dar 
mals 3700 %, bis zum Jahre 1840 war fie auf 
6250 % geſtiegen und in den Jahren von 1827 bis 


1840 wurden überhaupt 70,800 %, vereinnahmt, wozu 


aber noch 4258 %, anderweitige Einnahmen kamen. 
Die Ausgabe betrug in demſelben Zeitraum an Prämien 
45,800 %., an Unterſtützungen 4640 und für ander 
weitige Bedürfniſſe 373 %, ſo daß noch im Beſtande 


verblieben 24,245 %,, von welchem dem Belohnungs⸗ 


fond 4089, dem Unterftügungsiond aber 20,167 . 
angehören. In dem zweiten Zeuraum wurden 588 
männliche und 520 weibliche Dienſtboten mit Prämien 
bedacht und außerdem 37 andere für außerordentlich 
Dienſtleiſtungen belohnt. 

Durch die Königl. Kabinets-Ordre vom 12, Mat 
1841 wurde auf den Antrag der Communal Behörden 
genehmigt, daß von ſämtlicher Einnahme des Geſinde⸗ 
Belohnungs- und Unterſtützungs-Fonds die eine Hälfte 
zu Prämien und von der andern Halte wiederum ein 
Theil zu Unterſtützungen und der andere zur Auſamm⸗ 
lung von Baugeldern für den benbiichtigten Neubau 
eines Geſinde- Hospitals verwendet werden dürfe. — 
Im Jahre 1845 wurden zu dieſem Zwecke von dem 
Kaufmann Herrn Johann Withelm Meyer 200 Thaler 
legirt. — 


43, 


Nach einer Bekanntmachung der Wirkſamkeit der 


Verwaltungs⸗Deputirten in öffentlichen Blättern betrug 
im Jahre 1844 die Geſammt⸗Einnahme 8556 %., die 
Geſammt- Ausgabe 6827 % und blieben mithin im 
Beſtande 1729 %., ſo wie der Hos pitalsfond bereits 
zu 28,782 % angewachſen war. 


“© „ 
Dankbar muß die mit Ueberlegung angefangene, 


mit entſchtedener Beharrlichkeit fortgeführte und mit wab: 
ter Menſchenliebe gepflegte Fürſorge der Communal⸗ 
Behörde Berlins auch in dieſem Betrachte anerkannt 
werden. Wo aber für dieſen wichtigen Gegenſtand fich 
bei den Behörden kein Intereſſe zeigt, da bleibt nichts 
übrig, als dem eigemhümlichen Character unſerer Zeit 
gemäß, — das mit Recht ſtolz darauf ſein darf, die Zeit 
der Vereine genannt zu werden, — durch den Zuſam⸗ 
mentritt Mehrer dieſen Zweck zu erſtreben. — Solches 
iſt denn auch in Danzig geſchehen, indem der ſeit eiwa 
drei Jahren hier beſtehende Geſinde ⸗Belohnungs- und 
Unterſtützungs verein ges ſich angelegen ſein läßt, mittelſt 
Geldbeiträge ſeiner Mitglieder, die jahrelang ausdauernde 
gute Aufführung des hieſigen Geſindes durch Prämien zu Des 
lohnen, hauptſächlieh aber den in Folge langjährig be— 
währten, treuen Ausharrens im Dienſte altersſchwach, oder 
wohl gar koͤrperlich leidend und gebrechlich und darum in 
hohem Grade hilfsbedürftig Gewordenen, durch fortlaufende 
Unterftügungen die Bürde drückender Noth naeh Mög— 
lichkeit zu erleichtern und ſomit zur Nacheiferung auf das 
jüngere Geſinde einzuwirken. 


Freilich ſind die jetzigen Mittel dieſes Vereins noch 
ſehr beſchränkt. 
munal-Behorde erbetener fortlaufender Zuſchuß von eini⸗ 
gen hundert Thalern jährlich, ward nicht zugeſtanden, 
auch ward wohl gar hin und wieder im Publikum ſelbſt die 
Anſicht ausgeſprochen: die Beſtrebungen dieſes Vereins 
ſeien nicht abſolut nothwendig. Aber eben feine Noth— 
wendigkeit wie ſeine Erſprießlichleit offenbaren ſich in der 
Thatſache, daß in Berlin eben, nieht von Privaten, ſon⸗ 
dern von den Communal-Behörden ſelbſt, ein hier in 
Rede ſtehender Verein geſtiftet, mit großer Vorliebe ger 
hegt worden iſt und zu immer größeren, nachhaltigem, 
ausdauernden Wachsthum gefördert wird. 


Hoffen wir, daß auch in unſerm Danzig dieſe 
Ueberzeugung immer mehr Platz greifen und die für 
alles Nützliche und Gute ſorgſam bedachten Väter unſe⸗ 
ker Stadt aueh an der angeführten Thatſgehe ermeſſen 
mögen, daß gutes Geſinde ein weſentlicher Theil des 
Segens in jeder guten Haushaltung iſt, daß deſſen 
ſicheres Loos im dienſtunfaͤhigen Alter Mangel und 
Hilfloſigkeit iſt, und daß folglich auch hierin fördernd 
und helfend mitzuwirken, jeder gute Bürger ver⸗ 


pllichtet iſt. — 


Ein ſeinerſeits von der hieſigen Com- 
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Ueber den Wucher. 


Die in der letzten General-Verſammlung des Ges 
werbevereins von Herrn Commerzien⸗Rath Abegg ger 
haltene Rede gab in No. 16. und 17. der Danziger 
Zeitung zu einem Artikel Veranlaſſung, der, wie der 
folgende Aufſatz zeigt, Widerſprüche mit den geäußerten 
Anſichten hervorgerufen hat. Wir theilen heute den 
Auſſatz ausführlich mit und behalten uns ſeine Wider⸗ 
legung vor: „Die über die Aufhebung der Wuchergeſetze 
ausgeſprochenen Anſiehten dürften wohl nicht für alle 
Gewerbe fordernd fein. Nur der Kaufmann und der. 
Capitaliſt, ſo wie der mit dieſen beiden in gleicher Ca— 
thegorie zu ſtellende Rittergutsbeſitzer, deſſen Zinſen ſich 
für die von der Landſchaft auf ſeine Güter erhaltenen 
Gapitatien gleichbleiben, würden die Vortheile dieſer Maß 
regel genießen, dagegen der kleinere Landwirth, der 
Bauer und der unbemittelte Gewerbireibende zu Grunde 
gehen. Beide Stände ſind wohl die der Mehrzahl und 
gerade diejenigen Gewerbtreibenden, deren Gewerbe ſich 
am wenigſten reutirt. Sie würden durch die Aufhebung 
der Wuchergeſetze deshalb am meiſten leiden, weil ihnen 
feine andere Wege geboten ſind, ſich gegen Sicherſtellung 
Gelder zu verſchaffen, als der Weg zum Geldkaſten der 
Capitaliſten. Faſt ein jeder Bauer hat Hypothenſchul⸗ 
den, beſonders aber der betriebſamere Wirth, der mit der 
Zeit foriſchreiten und feine Grundſtücke verbeſſern will, 
denn dieſer bedarf zu den Verbeſſerungen und Meliora⸗ 
tionen Geld. Würde das Wuchergeſetz aufgehoben, dann 
würden ihm die Capitalien gekündigt, oder er würde zur 
Zahlung eines höbern Zinsfußes verpflichtet werden. 
In guten Jahren lönnte er die höheren Zinſen vielleicht 
aufbringen, was ſtünde ihm aber in ſchlechten Jahren 
bevor? — Seine Wirthſehaft, auf der er ſich und die 
Seinigen im Schweiße feines Angeſiehts ernährt hat, zu 
verlaſſen und die Holzart, auf den Rücken zu nehmen, 
da er nur ſeinen Acker zu beſtellen verſteht und weiter 
nichts. Dem Staate würden betriebſame Bauern zu 
Tauſenden verloren gehen und die bäuerlichen Grund- 
ſtücke würden wieder wie vor eiren einigen zwanzig 
Jahren auf ein Zehntel ihres jetzigen Werthes fallen. 
Erwas anderes wäre es, wenn von Seiten des Staats 
ein Juſtitut nach landſchaftliehen Prineipien für bäuerliche 
Wirthe gegründet würde, aus dem dieſe Capitalien gegen 
hypothekariſche Sicherheit, zu einem billigen Zinsfuße 
auf ihre Gründe erhalten könnten. — Schon jetzt, wo 
die Eiſenhahnen einen großen Theil der fluͤſſigen Capi⸗ 
talien verschlungen haben, iſt es dem Bauern faſt uns 
möglich, Capitalien zu erhalten und erhalten ſie ſie dann 
iſt es nicht anders, als zu 6 pCt., alſo für den höchſten 
erlaubten Zinsfuß. Ware nun aber ein noch höherer 
Zinsfuß geſtattet, es würde gewiß kein Hypothekengläu⸗ 
biger anſtehen, feinen Schuldner zur höhern Zinszahlung 
durch Androhung der Capitalfündigung zu zwingen, da 
in der Regel dieſe Capitalien ſo ſicher geſtellt ſind, daß 
der Gläubiger im Falle einer Subhaſtatlon wenig ver⸗ 


lieren würde. Wir haben gefehen, wie viele Landwirthe 
in den verfloſſenen ſchlechten Jahren durch den herrſchen⸗ 
den Geldmangel zu Grunde gegangen ſind, und wie un⸗ 
zahlig Viele müßten ihnen bei Aufhebung der Wucher⸗ 
geſetze folgen, da aus natürlichen Grundſätzen ein Jeder 
von feinem Capital die möglich höchſten Zinſen zu er⸗ 
ſchwingen ſucht. Die Lage des unbemitteiten Gewerb: 
treibenden, des Handwerfers, wäre bei Aufhebung der 
Wuchergeſetze weniger drückend, da er in der Regel zur 
Anſchaffung nöthiger Materialien nur kleine Capitalten 
auf kürzere Zeit gebraucht, ihm auch, wenn er nur nicht 
ſchon der ärmſten Claſſe von Handwerkern angehört, die 
Zuflucht zur Bank ſetzt offen ſteht und er alſo nicht den 
Wuchern in die Hände fallen darf. Bei dieſer Claſſe 
der Gewerbtreibenden beſchränken ſich die Anleihen auf 
Hunderte von Thalern, bei dem Landmann aber ſteigen ſie 
auf Tauſende, und iſt es, wie allgemein bekannt, immer 
leichter, kleine Capitalien auf kürzere Zeit, ſelbſt gegen 
geringere oder gar keine Sicherheit zu erhalten, wie 
größere Capitalien gegen die völlſtändigſte Sicherheit. 
W. W., aus der Umgegend von Danzig.“ 


Theater. 


Dienſtag, d. 16. Februar. (Abonnement suspendu.) 
Carnevals-Vorſtellung. Z. e. M.: Der Zauber- 
ſchleier. Rom. komiſches Feenſpiel mit Geſang und 
Tanz in 4 Akten nach Auber's Oper „der Feenſee“ 
bearbeitet von Told. Muſik von Titl. Mit neuen 
Dekorationen. 

So iſt denn das noch nie Erlebte, das noch nicht 
„Dageweſene“ wirklich geworden! Ueberraſchung auf 
Ueberraſchung! Am frühen Morgen ſchon rothe Thea⸗ 
terzettl, um dem Publikum roſenfarbene Laune zu er— 
wecken, vor Anfang des Theaters ein Rieſen-Concert, in 
dem das Orcheſter unten mit zwei Muſikehören im zwei⸗ 
ten Range wetteiferte und dann — dann der Zauber⸗ 
ſchleier. Keine Kriuk! Wie könnte ſich auch die Kritik 
an ein Stück wagen, das in der Kaiſerſtadt Wien, der 
Hauptſtadt fo iſehreitender Aufklärung und gebildeten 
Geſchmackes, 300 Mal nach einander gegeben wurde?! 
Mein, „der Erfolg iſt Gottes Gericht“ und „Vox po- 
pull — vox Dei! — was die Maſſen amüſiren kann, 
{ft immer vormefflch, und wenn ein „gebildetes Publi⸗ 
kum“ jemals der größten Ungezogenheit Beifall klatſchen 
ſollte, fo iſt die Ungezogenheit keine Ungezogenheit mehr, 
ſondern — ein geiſtreicher Einfall, Wer das nicht 

glauben will, hat keine „moderne Bildung“, er iſt um 
fünfzig Jahre entweder zu ſpaͤt oder zu früh geboren 
worden, er hat keine Idce von dem gewaltigen Sort: 


) Beiläuſig nur die Bemerkung, daß man in dem Zauberſchleier 
viele poctiſche Schönheiten findet und er ſich vor vielen 
andern finntofen Feenſpielen vortheilhaft auszeichnet. 
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ſchritt unſerer Zeit, er thut am Beſten — doch wir ſind 
ja im Zauberſchleier. Der Hintergrund der prächtigen 
Decoration zeigt einen See, bei dem es nicht recht ger 
heuer ſein ſoll. Ein ganzes Rudel, nicht von Hirſchen, 
ſondern von Malern betrachtet ihn ſtaunend. Aber ein 
drohendes Wetter verſcheucht fie. Nur ein Künſtler, 
mit einer angepumpten Wirthin verlobt, bleibt von der 
geheimnißvollen Sage gelockt, zurück. Siehe da, der 
Himmel hut ſich auf, und auf einer Wolke ſchwebt eine 
ganze Geſellſehaft von Feen hernieder. Zrlia, des Hair 
nes Nymphe, ermahnt ſie, ſich beſtens zu amüſiren, aber 
ihre abgelegten Schleier wohl in Acht zu nehmen, da 
der Verluſt derelben ſie zu Sterblichen mache. 
Die Gefährten Albert's, der hinter dem Gebüſch, ges 
lauſcht und Zelia's Schleier an fish, genommen hat, 
kehren zurück, die Nymphen ergreifen ihre Schleier 
und verſchwinden. Zelia kann ohne Schleier nicht 
in das Feenreich zurück, ſie muß auf der Erde 
bleiben. Doch wir wollen Niemanden in den Ueber⸗ 


raſchungen des unterhaltenden Feenſpiels vorgreifen und 


nur zur allſeitigen Beruhigung den Schluß miitheilen. 
Zelia hat Albert kennen und lieben gelernt, fie will auf 
der Erde bleiben und läßt ihm den Schleier. Später 
als Albert eines unbezahlten Wechſels wegen in große 
Verlegenheit geräch und ihr der Schleier von der eifer⸗ 
füsbtigen Braut deſſelben über den Kopf geworfen wird, 
muß ſie aber wieder zu dem Feenreich empor ſteigen. 
Königin Aſträa, ihre Frau Pflegemutter, geruhen indeß 
zur Eniſchädigung ihrer irdiſchen Leiden die Erfüllung 
eines beliebigen Wunſches zu verheißen. Da bittet ſie, 
unter Verzichtleiſtung auf ihre Unſterblichkeit, um die 
Eriaubnig, nach der Erde zurückkehren zu dürfen, denn 
„Leben“ ſei „Lieben.“ Sie komme glücklich herab, in der 
Nähe von Danzig. Den erſtaunten Blicken der Zus 


ſchauer zeigt ſich der ganze Weg, den fie machen muß, 


um in das Theater zu gelangen. Wir ſehen nach einer 
Fernanſicht von Danzig den Kneipab mit der Brücke 26, 
Jungfer Zelia ſchwebt über alle die Straßen, kommt 
gluͤcklich bei der Hauptwache und den drei Grazien vor⸗ 
über, ohne in die erſtere als ungewöhnliche Erſcheinung 
gebracht und von den letztern zu einem Trunk Gold⸗ 
waſſer verlockt zu werden. Man ſieht zuletzt das Thea⸗ 
tergebäude, es öffnet ſich — die Furcht, man werde auch 
in die andern Häuſer ſehen können, iſt beendet — Zelia 
fliegt auf die Bühne des Theatergebäudes, man ſieht 
noch, wie ſie ihren Albert umarmt und der, Vorhang 
fällt. Aber die Erinnerung an den froh verlebten Theag⸗ 
terabend wird noch lange dem Zuſchauer Vergnügen 
machen. In der That iſt der große Eifer, mit dem die 
Direcnion dieſes Stück in Scene geſetzt, der Fleiß und 
das Talent des Decorationsmalers Herrn Roſenberg, 
der auch am Schluſſe gerufen wurde, aller Anerkennung 
wert. Das reiche Abwechſelung zwiſchen Ernſt und 
Scherz. Muſik, Dialog, Tanz u. |. w. darbietende Feen⸗ 
ſpiel wurde auch von Seiten der Darſteller gut gegeben 
und erfreuten namentlich ſich die Leiſtungen der Herten 


Stotz, Pegelow, Fritze und Fräul. Leopold's verdienten 
Beifall. Auch Fräul. Sünde (Zelia) fſprach und 
ſpielte heute recht gut, was wir gerne anerkennen. Es 
ſteht zu erwarten, daß auch bei der heutigen dritten 
Vorſtellung, wahrſcheinlich der letzten mit Orcheſter und 
zwei Muſikchören, die Direction in einem zahlreichen 
Beſuch Entſchädigung für Koſten und Mühe finden wird. 
| Dr. R. Q. 


Kajütenfrach t. 


— Eingeſandt) Unterzeichneter nimmt Veran⸗ 
laſſung, folgende den jetzigen Nothſtand betreffende Bes 
merkungen zu machen. Herr Commerzien-Rath Witt 
verkauft ſeit längerer Zeit weiße Erbſen a 5 %: pro 
Metze, während der Preis derſelben an der Bahn und 
an der Börſe 80. % pro Scheffel und darüber iſt. 
Offenbar iſt dieſer Preis niedriger als der Einkaufspreis, 
denn die Unkoſten betragen 24 „% pro, Scheffel, folg⸗ 
lich kann der Scheffel nicht billiger als 823 %: im 
Einkaufe geſtellt werden. Sollte nun der Grund dieſes 
Verkaufs mit Schaden nur in dem Wohlthätigkeilsſinne 
des geachteten Herrn Witt liegen, fo wird doch die im 
Ganzen loͤbliche Abſicht nicht erreicht. Denn da Herr 
Witt keine kleineren Quantitäten als eine Metze ver— 
kauft, der Arme aber meiſtentheils nur im Stande iſt, 
noch kleinere Quantitäten zu kaufen, fo fließt der Vor⸗ 
theil nur dem wohlhabenderen Käufer zu, die Kleinhänd⸗ 
ler aber erleiden einen unvermeidlichen Verluſt, da ſie 
ihre Preiſe dieſer Concurrenz wegen, ebenfalls herunter⸗ 


Theater Repertoir. 
Freitag, d. 15. Februar. Z. 3. M.: Die Karls⸗ 
ſchüler von Laube. ; 


Messingne Schiebe-Lampen von vor- 
züglicher Güte empfing H. A. Harns. 
& Jun der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig 
K iſt zu haben:; . 5 BL 5 
K Recepte für die Wirthſchaftsfaͤrberei 
& eine Sammlung von 83 Necepten, um Wolle, 
& Leinen, Baumwolle und Seide in allen und mög⸗ 
& lichen Farben ſelbſt und unkoſtſpielig zu färben von 
& Balduin Reinhold in Colberg. Preis 3 % D 
KPfundwärme und Hefen, Biere ohne Malz! 
45 eine ſehr leichte, bequeme und unkoſtſpielige 
& Art zu bereiten, auch unter dem Titel: 56 fehr 
& nützliche Geheimniſſe. Preis: 123 e: 
4 Balduin Reinhold in Colblerg. g 
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fegen müſſen. Wäre es alſo nicht der wohlthätigen Ab: 
ſicht des Herrn Witt entſprechender, wenn deiſelbe eine 
Quantität Erbſen entweder der Suppen⸗Anſtalt oder der 
Armen⸗Commiſſion zur Verfügung ſtellte? Wenigſtens 
würden dann die wahrhaft Nothleidenden einen Vor 
theil, die Kleinhändler aber keinen Nachtheil haben.) 
Wilhelm Faſt. 


„) Nach unferm Dafuͤrhalten kann freilich Jeder kaufen und 
verkaufen, wie es ihm beliebt und ſcheint uns Herr W. 
den größten Dank dafuͤr zu verdienen, daß er metzenweiſe, 
alſo in Quantitaͤten, die ſchon klein genug ſind, ſeine Erb⸗ 
ſen billiger verkauft als Andere! Wir haben aber den 
obigen Artikel aufgenommen, weil man eine irrige Ans 
ſicht nicht beſſer, ſchlagen kann, als dadurch, daß man 
fie öffentlich ſich äußern laͤßt und hiedurch Entgegnungen 
hervorruft. Die letztere Bemerkung findet auch auf den 
Aufſatz „Ueber den Wucher“ Anwendung. D. R. 


Brief kaſten. 


Nır.n, u. C.h. erſuchen die Redaction, ſich mit dem mehr 
erwahnten Correspondenten in keine Streitigkeiten einzulaſſen, da 
es ſich doch der Mühe nicht lohne und das hieſige Publikum voll⸗ 
kommen wiſſe, was es von dem beſagten Correspondenten zu 
halten habe. — Dieſer Wunſch wird, wie es ſich von ſelbſt vers 
ſteht, erfuͤllt werden. Daß der Verfaſſer jener Annonce einen 
Druckfehler als Waffe gegen einen Artikel benutzt, der ihn 
wahrſcheinlich etwas unangenehm berührt hat, iſt feiner vollkom⸗ 
men wuͤrdig. Wir konnen dieſe Taktik nur bemitleiden. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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SCHUBERTH & Co, Stahiledern 
au, bedeutend ermässigten Preisen. 9 

2. = U SSCHUBERTR’S 
5 W Riksenfeder ! 
SCHÜBERTH 5,8 SchuskRT 8 
ferne Schulten! Ummibisied: 
So eben erhielten wir von London. eine gana 
vorzügliche Sendung Stahlfedern, als: 

Ladies-pen (Damenfeder), beste Sorte das 

Dutzend 10 Sgr., 2te Sorte 5 Sgr.; (eine ganz vortreff- 
liche Feder). 
Lord-pen (Herrenfeder), Silberstahl und 
broneirt 10 Sgr.; (noch unühertroffen). 
Napoleons (Riesen-) Feder, die Karte zu 
20 Sgr.; (die dauerhafteste, die bis jetzt existirt). 
Auch andere, wohlfeilere Sorten sind wieder 
angekommen in der ö 


derhard'scken Buchhandlung. 
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